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Die Flottenpläne.
Daß unſere Politik von jetzt ab auf geraume Zeit unter

dem Zeichen des Dreizacks ſtehen wird, geht beſonders deut
lich auch aus der Mobilmachung der deutſchen Kolonial-
Geſellſchaft für die „Flottenwerbung“ hervor, wozu zunächſt
Geld geſammelt wird. Es will immerhin etwas ſagen, daß
der Regent eines Großherzogiums in ſeiner Eigenſchaft als
Präſident der Kolonialgeſell ſchaft ſich an die Spitze dieſer
politiſchen Agitation ſtellt, ſich ſogar die Schulen als Wir-
kungsfeld ausſuchen ſoll. Der Gedanke iſt gar nicht ſo
dumm. Ein gewiſſer romantiſcher, zu Abenteuern neigender
e dec Kinderſeele macht ſie begeiſterungsfähiger für

chiffsbauten und Seeſchlachten der Zukunft, als das bei
ernſten Männern der ger zu ſein pflegt, die pflichtgemäß
auch an den Koſtenpunkt und die Steuerfähigkeit nicht der
Schiffe, aber der Bevölkerung zu denken haben. Es gehören
zu der deutſchen Kolonialge ellſchaft außer ſehr vielen anderen
Patrioten auch Mitglieder des Zentrums und Anhänger
dieſer Partei, die ja durch ihre Zuſtimmung zur Bismarck-
ſchen Kolonialpolitik dieſe überhaupt nur möglich gemacht
hat. Man darf geſpannt ſein, wie dieſe Mitglieder der
Koloniaigeſellſchaft ſich mit der Thatſache abfinden werden,
daß die Geſellſchaft eine politiſche Agitation betreibt, die ſich
gegen die bisherige Politik des Zentrums richtet und mit
den Zwecken der Kolonialgeſellſchaft doch nur in eine loſe
und künſtliche Verbindung gebracht werden kann.

Auch wenn die berühmten Worte von den „vaterlands-
loſen Geſellen“ und von dem großen „Miniſter-Kladdera-
datſch“, der für den Fall der Ablehnung der Kreuzer ange-
kündigt war, nicht gefallen wären, ſo wüßte man doch aus
anderen Thatſachen und Anzeigen, daß es ſich bei dieſer
Flottenagitation um mehr handelt als um die ſachliche Frage,
wie viele Kriegsſchiffe das Deutſche Reich braucht, und wie
viele es nach ſeinen finanziellen Verhäliniſſen und unter Be-
rückſichtigung ſeiner ſonſtigen Aufgaben anſchaffen und unter

halten kann. Die Frage der Flottenvermehrung
iſt unzweifelhaft zu einer Kraftprobe beſtimmt,
ob der Volksvertretung in Angelegenheiten, die mit der Landes-
verteidigung zuſammenhängen und denen auch ſonſt an hoher
Stelle ein beſonderes perſönliches Jntereſſe gewidmet wird,
das gleiche Recht des Urteils und der Ueberzeugung zuge
ſtanden werden ſoll wie dem anderen Faktor unſerer Geſetz
gebung, dem Bundesrat. Es iſt ein öffentliches Geheimnis,
auch wenn der Freiherr v. Stumm nicht geplaudert hätte,
daß man an jener, auf die Entſchließungen des Bundesrats
einflußreichen Stelle den Kampf für die Vermehrung der
Flotte gegen den widerſtrebenden Reichstag mit allen er-
laubten nach der Meinung und den Wünſchen gewiſſer

fer ſogar mit nicht erlaubten Mitteln durchführen
wolle

Man darf ſich dadurch nicht täuſchen laſſen, daß nach der
diesmaligen Abſtimmung über den Marineetat alles ruhig
geblieben und nichts von den gefährlichen Drohungen ein
getroffen iſt. Das bedeutet nur einen Aufſchub. Es iſt
im höchſten Grade beachtenswert, daß von einem gewiſſen
Zeitpunkt an die konſervativen Agrarier eine Aenderung
ihrer bisherigen Taktik zur Flottenvermehrun z vorgenommen
haben. Sie hören's nicht gern, aber man muß doch daran
erinnern: ſie waren jahrelang „vaterlandslos ſie
haben, unzart wie ſie ſind, zu verſtehen gegeben, daß ſie
Schiffe nur bewilligen wollen, wenn man ihre ggrariſchen
Forderungen erſülle. Jn den aggrariſchen Organen und in
parlamentariſchen Reden kehrte der Gedanke wieder, daß die
Landwirtſchaft zu arm ſei, als daß ihre Vertreter
neue Kriegsſchiffe bewilligen könnten. Die No wendigkeit
einer größeren Flotte wurde beſtritten. Das offizielle Organ
des Bundes der Landwirte machte den Vorſchlag, daß der

andelsſtand allein die Koſten einer Vermehrung der
Flotte tragen ſolle, weil er allein die Vorteile davon habe.
Ob ſich dieſe Vorſtellung mit dem hochgradigen Patriotis-
mus verträgt, unter deſſen Zeichen gegenwärtig die Flotten
bewegung geſtellt wird, mag dahingeſtellt ſein; wir würden
es für unpatriotiſch und den Beſtand ſeiner wichtigſten Ein-
richtung gefährdend halten, wenn man die Herren vom
Bunde der Landwirte von den Beiträgen zur Landesvertei
digung entbinden wollte.

Offiziell mag man es beſtreiten, aber ableugnen kann man
nicht, daß in recht weiten Kreiſen geglaubt wird, daß dieſe
Frage der Flottenvermehrung der Ausgangspunkt
einer unter heftigen Stürmen ſich vollziehenden Aenderung
des Kurſes werden ſoll, der dann nicht bloß auf die See
beſchränkt bleibt.

Zum Sprachenſtreit in Böhmen.
Graf Badeni wird den letzten Sonntag als einen Unglücks

tag ſein Leben lang betrachten. Die Demonſtration derDeutſch Böhmen in b er iſt trotz aller Verſuche, ſie zu
hintertreiben, trotz aller Verbote, trotz des großen Aufgebotes

von Poliziſten, Soldaten, Grenzwachen zu Fuß und zu
Pferd vollkommen gelungen. Damit haben die Deutſchen
einen ebenſo großen moraliſchen Erfolg zu verzeichnen, wie
Graf Badeni eine ſehr empfindliche Niederlage, ja mehr als
das, eine ſchwere Vlamage erlitten hat. Das Lächerliche
tötet, dieſes aus Frankreich ſtammende treffliche Wort gilt
bei dem mit dem franzöſiſchen in ſo vielem verwandten
Charakter der Oeſtreicher für unſer ſüdliches Nachbarland
nicht minder wie für unſer weſtliches. Und lächerlich haben
den Grafen Badeni die Vorgänge des deutſchen Volkstages
in Eger und deſſen Vorgeſchichte gemacht.

Der deutſche Volkstag von Eger war auf Grund einer
durchaus willkürlichen, von keinem Vorgänger des Badeni
gewagten Jnterpretation des S 2 des öſtreichiſchen Berſamm-
lungsgeſetzes verboten worden, alle Rekurſe gegen dieſes
Verboi ſind nutzlos geweſen, kein Mittel, die Zuſammen-
kunft zu verhindern, iſt unterlaſſen worden. An ſchneidigen
Verordnungen an die lokalen Behörden, an Maueranſchlägen
und Ermahnungen durch die Preſſe, Verſetzung zu wenig
ſchroffer Beamter, Aufgeboten von Gendarmerie und Militär,
Krengen Jnſtruktionen an dieſelben, Verwendung zahlreicher
berittener tchechiſcher Poliziſten aus Prag haben es die
Handlanger des Badeni nicht fehlen laſſen, ja ſie ſcheuten nicht
das Erſuchen an die batriſche und ſächſiſche Regierung zu
richten, ihre bei Eger zuſammentreffenden Grenzen gegen
Oeſtreich abzuſperren. Und trotz all' dem, trotz Ankündigung
der Regierungsorgane, daß der dentſche Volkstag unter allen
Umſtänden verhindert werde, hat er nun doch ſtattgefunden.

Schon am Sonnabend früh 9 Uhr verſammelten ſich 52
dort weilende Reichsrats- und Landtazs- Abgeordnete aller
deutſchen Parteien Böhmens vor dem Stadthauſe und be-
gaben ſich, gefolgt von etwa 200 Landbürgermeiſtern und
Bezirksobmännern ſowie von einem taufendköpfigen Publikum
in geſchloſſenem Zuge durch die Stadt nach dem Schieß-
hauſe, wohin der von der Regierung verbotene Volkstag
einberufen war. Der Zug wurde auf dem ganzen Wege
von der Bevölkerung ſtürmiſch begrüßt und aus den Fenſtern
mit Blumen beworfen. Am Schießhauſe, welches von der
Gendarmerie, der Finanzwache und der Prager Polizei be
ſetzt war, erklärte der Polizeikommiſſar den Ankommenden,
daß er die Abhaliung einer Verſammlung nicht zulaſſen
könne. Dr. Funke proteſtierte im Namen von 73 Abgeord
neten als Einberufer der Verſammlung gegen die Ungeſetz-
mäßigkeit des Vorgehens der Bebörde, und es wurde eine
Deputation an den Bezirkshauptmann entſandt, welcher auf
dem Verbot beharrte und erklärte, nvötigenfalls Gewalt an-
wenden zu wollen.

Hierauf begab ſich der ganze Zug in der Ordnung wie
er gekommen war und unter dem Abſingen der „Wacht am
Rhein“ nach dem Stadthauſe zurück, in deſſen geräumigem
Hofe eine Verſammlung unter freiem Himmel ab-
gehalten wurde. Nach einer kurzen Anſprache des Abgeord.
neten Dr. Funke gelobten alle Anwefjenden entblößten Hauptes,
in Einigkeit und unbeugſamer Oppoſition zu verharren. Jn-
zwiſchen hatte ein lebhafter Zuzug der Landbevölkerung in
die Stadt begonnen die Gendarmerie und die Finanzwache
ſperrten mit gefälltem Bajonett den Marfplatz ab,
während die berittene Prager Polizei unabläſſig
hin und her durch die Straßen ſprengte

Am Abend kam es zu großen Ausſchreitungen infolge von
Zuſammenſtößen am Bahnhofe von Waldſaſſen. Den Rück-
kehrenden ging eine rieſige Menſchenmenge entgegen. Die
Behörde hatte aber bereits vorher ein großes Gendarmerie

Bahnhof enſendet, um auch dort jede An-
ſammlung zu verhindern. Als die Gendarmerie die kommende
Menge an der Erreichung des Badhnhofes hindern wollte,
kam es bei der herrſchenden Erbitterung bereits zu einem
erſten Zuſammenſtoße. Die Menge griff die Gen-
darmerie mit Stöcken an und verjagte ſie vom
Platz. Hierauf zog ſie unſer Abſingung deutſch-natio-
naler Lieder zum Kaiſer Joſeph-Denkmal, wo eine große
Kundgebung ſtattfand. Die Deutſchen ſtellten ſich im Kreiſe
mit entblößten Häuptern um das Denkmal und ſangen „Die
Wacht am Rhein.“ Dann riefen ſie ununterbrochen Nieder
mit den Sprachenverordnungen Minlerweile waren die
geſamte Gendarmerie und Finanzwache zum Denkmal
beordert worden. Als die Menge der anrückenden Wache
anſichtig wurde, ſtürzte ſie ihr entgegen es kam zu einem
Handgemenge, wobei die Gendarmen neuerlich zurückgeworfen
wurden. Nun ließ Statthaltereirat Stadtler Militär holen.
Die Verſammelten wurden gleichzeitig von der einen Seite
durch die berittene Sicherheitswache, von der anderen durch
das anrückende Militär angegriffen und vom Platze zurück-
gedrängt. Einzelne Perſonen gerieten unter die Hufe der
Pferde über ſie ſtürzten andere und der Knäuel war ſtellen-
weiſe ſo dicht, daß man beim beſten Willen nicht vom Platze
konnte. Nach vielen Bemühungen der vereinigten militäri-
ſchen und polizeilichen Kräfte gelang es ſchließlich, den Platz
zu räumen, der mit Teilen von Kleidungsſtücken, zerbrochenen
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Stöcken, zerquetſchten Hüten und dergleichen bedeckt iſt. Ueber
hundert Perſonen ſind verletzt, darunter viele erheblich. Auch
einige Poliziſten ſind verwundet.

Auch von bairiſcher Red.) Seite waren Gendarmen
aufgeboten, um Anſammlungen auf bairiſchem Gebiet hintan-
zuhalten. Die berittene Polizei, welche für kurze Zeit zur
Verfügung des Dienſtes nach Eger beordert worden war,
wurde in der Stadt mit Pfeifen und Lärmen empfangen.

Graf Badeni iſt in einer Situation, aus der er keinen
Ausweg finden wird. Mit Zwangsmaßregeln, wie ſie einem
Badeni am nächſten liegen, wird er nichts erreichen, denn
an eine Verſöhnung der Deutſch-Liberalen und Deutſch-Na-
tionalen mit ſeiner Regierung iſt jetzt weniger zu denken
denn je. Das beweiſen Kundgebungen, die gleichzeitig mit
der in Eger ſtattgefunden haben.

Aus Wien wird gemeldet:
Die Verſammlung verfaſſungstreuer Großgrundbeſitzer faßte

den Beſchluß, ein Kommunique zu veröffentlichen, in welchem das
Vorgehen der Regierung gegen die Deutſchen ſcharf kritiſiert und
die Erklärung abgegeben wird, daß der verfaſſungstreue Groß-
grundbeſitz im Kontakt mit den Vertretern des deutſchen Volkes
verbleiben werde. An das Eintreten in Ausgleichsverhandlungen
r nur gemeinſam mit den deutſchen Abgeordneten gedacht
werden.

Aus Klagenfurt, der Haupiſtadt Kärntens, liegt fol
gende Depeſche vor:

Der deutſche Parteitag, an welchem über 600 Perſonen teil-
nahmen, verlief ruhig. Es wurde einſtimmig eine Reſolution
gegen die Sprachenverordnungen angenommen und die Zurück-
nahme derſelben als Vorbedingung für jede weitere Verhandlung
aufgeſtellt.

Sind dieſe Kundgebungen auch nicht von der gleichen
Schärfe, wie die des Egerer Volkstages, der durch die Ver
wendung von Kornblumen und das Abſingen der Wacht am
Rhein einen direkt antiöſtreichtſchen Charakter gewann, ſo
ſind ſie für die Regierung des Grafen Badeni doch von
größter Bedeutung.

Graf Badeni wird, das kann heute ſchon als ſicher be
trachtet werden, im Herbſte, wenn das öſtreichiſche Abge
ordnetenhaus wieder zuſammentritt, nicht mehr Chef der
Regierung ſein.

Aagebgeſazichte
Der Reichskanzier wird, wie man aus einer Be

merkung höchſter Stelle ſchließt, zum Herbſt gehen als
fünfzigſter der ſeit Juni 1888 Gegangenen.

Herr v. Miquel will in einer Rede demnächſt ſein
Programm entwickeln. Nur zu! Wir ſind neugierig, ihn
zu hören.

Es giebt keine Reaktion! rufen die Konſer-
vativen. Was iſt denn ſo Schreckliches geſchehen, fragen ſie,
daß alle Welt mit einem Male von Reaktion redet, daß
ſelbſt die lammfrommſten Leute zornig auffahren Sie ſuchen
darzuthun, daß das alles bloß Geſpenſterſeherei ſei,
daß die liberale und demokratiſche Preſſe nur übertreibe und
zufſchneide, um durch die anziehende Parole „gegen die
Reaktion“ Stimmung für ſich und ihre Parteien zu machen.

Dieſes abgedroſchene Spiel aber verfängt nirgends mehr.
Die Thatſachen ſprechen auch eine zu deutliche Sprache. Die
Vorgänge in der Regierung, die reaktionären Geſetzentwürfe,
die ſchon da ſind und die geplant ſind, der erſte Jubel der
Konfervativen und Agrarier bei den letzten Miniſterſtürzen
ſowie deren laut gewordene Forderungen das alles wird
dadurch nicht vertuſcht und vergeſſen, wenn jetzt die konſer-
vatwwe Preſſe in tomiſcher Verſtellung ſo thun möchte, als
ob gar nichts geſchehen wäre und gar nichts zu befürchten
ſei. Selbſt bei den ſonſt regierunge freundlichſten Leuten
verfangen ſolche Künſte jetzt nicht mehr Die ganze Mittel-
preſſe iſt voll von mehr oder weniger ſcharfen Angriffen auf
die Regierung und ihre konſervativen Schleppenträger.

Das Wort Reagaktion iſt kein leerer Schail
mehr, ſo ſprechen heuer die Nationalliberalen. Die
Leuſe, die je und je bis am Knöchel und Knie im Schmutze
watend den Regierungskarren durch den dickſten Moraſt der
Reaktion gezogen und geſchoben haben, ſie reden voller Be-
ſorgnis von Reaktion.

Wie weit muß es doch bei uns gekommen ſein!
Freilich, die Regierung beſinne ſich ein wenig, nehme das

mobile Kapital wieder ein wenig in Ehren auf, gebe den
induſtriellen Mehrwertſchluckern Platz an der Krippe neben
den agrariſchen Ausbeutern und das Wort Reaktion
wird wieder ein leerer Schall ſein!

Gegen die Herren Junker! Mit Einrechnung der
Hoſpitanten, ſchreibt die Berl. Volkszeitung, jedoch ohne Be-
rückſichtigung der Nach und Erſatzwahlen wurden im Jahre
1893 derade 100 Konſervative gewählt. Von dieſen ent
fielen 87 auf Preußen, 1 auf Baiern, 6 auf das Königreich
Sachſen, 1 auf Württemberg, 2 auf Baden, 6 auf die beiden
Mecklenburg, 4 auf Elſaß-Lothringen, 3 auf die thüriagiſchen
Kleinſtaaten Uater den preußiſchen Man aten warin in
konſervative Beſitz nur 10 aus den weſtlich der Slbe
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gelegenen Provinzen, dagegen 77 oſtelbiſche. Wie ſich
aus dieſen Ziffern ergiebt, liegt ihre Hauptſtärke in Oſt-
eldien, während ſie anderwäris nur vereinzelt vertreten ſind.
Unter den einzelnen Provinzen zählt die meiſten konſerva-
tiven Mandate Pommern, nämlich 11 unter 14 überhaupt
vorhandenen, ſodann Oſtpreußen mit 12 unter 17, Braun
denburg 13 von 20, Sachſen 10 von 20. Jn dieſen
vier Provinzen haben alſo die Agrarier die Hälfte oder mehr
Wahlſitze inne. Außerdem beſitzen ſie 6 von 13 in Weſt
preußen, 3 von 15 in Poſen, 9 von 35 in Schleſien, 3
von 10 im Schleswig-Holſtein. Unter den ſieben Man-
a beider Mecklenburg haben ſie nicht weniger als ſechs

legt.

ei den Erſatzwahlen um Mandate im konſervativen Be-
ſitze vermochten in dieſen Provinzen die Agrarier nur 2 zu
behaupten, während nicht weniger als 6 verloren gingen und
zwar je 2 an die Polen und die Freiſinnige Volkspartei, je
1 an die Freiſinnige Vereinigung und die Sozialdemokraten,
während ſie kein einziges neues gewannen. Sonach
ſaß die konſervative Herrſchaft nicht gerade ſehr feſt und
das jüngſt erledigte Mandat Herrn v. Podbielski's gilt all
gemein als mindeſtens ſtark gefährdet.

Weiter iſt von Bedeutung, daß bei der letzten Wahl trotz
des Militärrummels, der gerade auf die Landbevölkerung
Eindruck zu machen pflegt, die Wahlbeteiligung in den meiſten
oſtelbiſchen Kreiſen die hohe durchſchnittliche Ziffer von
76 Proz. erreichte, gerade in Oſtpreußen und Pommern
blieb ſie zum weitaus größten Teil erheblich darunter.
Es iſt anzunehmen, daß die Bauern und Landarbeiter, ſo-
weit ſie dies ungeſtraft vom Gutsherrn thun durften, lieber
gar nicht zur Urne gingen, ehe ſie für die Junker ſtimmten.
Setzt hier eine etwas lebhaftere Agitation unter die er Be
völkerungsſchicht ein, ſo kann ein völliger Umſchwung er-
wartet werden. Die Agrarier wären dann in ihren Stamm-
ſitzen ſo gut wie verloren.

Obwohl man in unſeren bewegten Zeitläuften niemals
„Niemals“ ſagen ſollte, ſcheint doch ſchon jetzt eines feſtzu
ſtehen als Parole für die Wahlen im Gedächtnisjahre der
deutſchen Volkserhebung: Für oder gegen die Junker und
Agrarier! Danach werden ſich im großen und ganzen die
Parteien gruppieren zu einem Wahlfeldzug, der zweifello-
von überaus großer Heftigkeit ſein dürfte. Entſcheidet er
doch für fünf lange Jahre hindurch, ob die Herren Junker
noch fürder abſolut ein großes Reich nach ihrer Pfeife tanzen
laſſen dürfen

Nicht zeitig genug kann daher mit den Rüſtungen zur
Wahlſchlacht begonnen werden.

Die Verſtaatlichung der Reichsbank. Zu den
kleinen Mitteln der Agrarier gehört auch die Forderung
der Verſtaatlichung der Reichsbank, die gerade jetzt
wieder auf die Tagesordnung geſtellt wird, weil der Zeit-
punkt heranrückt, an dem das Reich den Vertrag mit der
Reichsbank kündigen kann.

Vor 1890 waren die Konſervativen und die ſozial-
demokratiſche Fraktion für den Verſtaatlichungsamrag;
jetzt wird die Fraktion im Prinzip auch dafür ſein, kaum
aber für eine direkte Unterſtützung der konſervativen For
derung.

Denn die Verſtaatlichung, die die Agrarier wollen, be
zweckt nichts anderes als eine direkte Unterſtützung der not-
leidenden Landwirte auf Koſten des Kredites des Deutſchen
Reiches.

Den bankrotten Junkern geht, wie man weiß, jeglicher an
ſtändige Kredit aus, und es iſt ihnen nur noch zu helfen,
wenn der Staat dieſen Pfeilern der Monarchie mit finan-
ziellen Mitteln unter die Arme greift. Waos bis jetzt auch,
ſeit der großen Steuerentlaſtung durch Mquel, alles ge
ſchehen iſt, das war nur ein Tropfen auf den heißen Stein
die Landwirte ſtellten fortgeſetzt höhere Forderungen und
möchten am liebſten zu ihren Gunſten die ganze Landwirt-
ſchaft „verſtgatlichen“. Da das aber bis heute nicht durch-
zuführen iſt, ſo konzentrieren ſie jetzt ihre Propazanda auf
eine Reihe kleinerer Mittel, und da ſteht die Verſtaatiichung
der Reichsbank obenan.

Die Reichsbank ſoll ihnen neuen Kredit ſchenken, nachdem
alle anderen Kreditanſtalten verſagen.

Nun denke man ſich die Forderung der Agrarier durch-
geführt eine Ueberſchwemmung der Reichsbank mit den
weitſichtigſten und faulſten Wechſeln wäre die Folge einer

ſolchen Verſtaatlichung. Irgend eine Störung von Belang
im Geldverkehr an die eine ſtarke Jnanſpruchnahme des
Geldbeſtandes der Reichsbank ſich knüpfte, würde hinreichen,
um die Schattenſeiten ſolcher Wertpapiere, wie ſie die Agra-
rier gegen Kredit der Reichskaſſe als Deckung übergeben
möchten, aufzuzeigen. Die Reichsbank wäre nicht im ſtande,
dieſe Papiere ſofort zu realiſieren, ſie könnte ihre Noten
nicht mit barem Gelde einlöſen, die ſchlimmſte Geldkriſe wäre
fertig trotz oder gar dank der Verſtaatlichung durch die
Agrarier!

Leider iſt mit einer ſolchen Agitation viel Unheil anzu
richten, weil die Materie ziemlich ſchwer verſtändlich iſt.
Jedenfalls werden die Arbeiter auf das Stichwort „Ver-
ſtaatlichung* nicht anbeißen. Gewiß iſt die Sozialdemokratie
grundſätzlich für eine Verſtaatlichung des Bankweſens, aber
ſie wird ſich hüten, einer agrariſch reaktionären Regierung
wie der heutigen die Reichsbank auszuliefern und dadurch
der Junkerpolitik Vorſpanndienſte bei ihrer Staatskrippen-
Politik zu machen.

Aus der Ferienkolonie. Bei der Beendigung der
Landwehr Uebung in Küſtrin hielt der Oberſt v. Wedel die
Abſchiedsrede, die in der üblichen Warnung vor dem „Um-
ſturz und in einem Hoch auf den Kaiſer beſtand. Eine
Wendung aber, die der Oberſt gebrauchte, iſt doch wert, daß
wir ſie mitteilen. Er ſagte nämlich:

„Jn einer at in der das religiöſe Leben, das Familienleben
und das Volksleben von den Jrrlehren der Anarchiſten, Demo-
kraten und Sozialdemokraten vergiftet wird, halte ich es für meine
Pflicht, Sie auf den Eid der Treue hinzuweiſen, den Sie ge-
ſchworen haben, treu zu ſein dem Kaiſer, treu ſich ſelbſt, damit
Sie bereit ſind, wenn Sie gerufen werden den Kampf zu führen
gegen äußere oder innere Feinde, und in dieſem Sinne fordere ich
Sie auf zu einem Hoch

Was uns an dieſer Soldaten-Rede gefällt, iſt die Zu-
ſammenſtellung der Demokraten mit den Anarchiſten
und Sozialdemokraten. Wie ſchmeckt das den Herren
Sonnemann und Richter? (Etſch!)

Daß der Oberſt von „inneren Feinden“ ſpricht, iſt nicht
verwunderlich, obſchon die Herren doch eigentlich bedenken
ſollten, ob nicht ſo mancher „innere Feind“ gerade vor ihnen
im bunten Rock ſteht

Ausland.
Oefſtreich. Badenis Rücktritt ſcheint erwogen zu werden,

der polniſche Graf ſelbſt ſoll recht regierungsmüde ſein. Der
Statthalter (Oberpräſident) von Tirol Graf Merwelt gilt
als Nachfolger. Er würde ein politiſch farbloſes Beamten-
Miniſterium bilden. Das offiziöſe Prager Abendblatt
meldet, der Statt halter Graf Coudenhove benachrichtigte
dos Ausſtellungskomitee in Bodenbach, er könne unter den
gegebenen Umſtänden (Eger!) der Einladung, nach
Bodenbach zu kommen, um die Eröffnung der Aus-
ſtellung vo zunehmen, nicht Folge leiſten. Der Mann
hat recht, könnte er ja doch nicht auf einen freundlichen Em-
pfang rechnen.

s oziales.
Vom gebildeten Rowdytum. Mittwoch vor-

mittag zwiſchen 10 und 11 Uhr, ſchreibt die Berl. Volke-
zeirung, wandte ſich in der Leipzigerſtraße in Berlin
nahe dem Dönhoffsplatz eine Dame um Hilfe an einen
reiſenden Schutzmann, weil ſie von zwei jungen Leuten be-
läſtigt wurde. Dieſe waren hinter ihr hergegangen und
hatten ſich dabei allerlei unzüchtige Redensarien erlaubt.
Der Schutzmann eskortierte die beiden „Herren“ bis zum
nächſten Poſten zu Fuß und übergab ihm dieſelben zur Feſt-
ſtellung. Dieſem legitimierten ſie ſich als Studenten.
Hierauf wandte ſich der Beamte mit den Worten: „Es
wird ja nicht ſo ſchlimm geweſen ſein!“ an die
Dame welche aber erflärte, daß eine derartige Belöſtigung
igre Ehre kränke. Jetzt wurden aus der ſich inzwiſchen zahl
reich anſammelnden Menge Hohnrufe laut wie „Ehre
hat ſie auch“ c was die Dame ſo erſchreckte, daß ſie
über die Straße lief, welche Gelegenheit die Beiden benutzten,
im ſich aus dem Staube zu machen. Daß die beiden
Lümmel dasongekommen ſind, iſt alſo im weſentlichen dem
eientümlichen Verhalten des Beamten zuzuſchreiben. Hätten
i Rowdies einen weniger guten Rock angehabt, ſo wären
ſie ohne weiteres zur Wache gebracht worden. Es ſcheint
leider den Schutzleuten noch nicht genügend bekannt zu ſei
daß der Pöbel im Zylinderhut der ſchlimmſte iſt.

Zur Roalitions,,freiheit“. In Liegnitz hatten
die ausſtändigen Maurer ſogenannte Streikpoſten zur
Abhaltung von Zuzug ausgeſtellt.
waltung verhängte infolgedeſſen über 20 Arbeiter, die Poſten
geſtanden hatten, Polizeiſtrofen. Die Betroffenen riefen die
ä Entſcheidung an, und das Schöffengericht ſprach
darauf Geld und Haftſtrafen aus. Die hiergegen eingelegte
Berufung wurde vom Landgericht ver worfen.

Was man in Liegnitz vorgemacht hat, ſoll jetzt in Berlin
beim Zimmererſtreik nachgemacht werden.

Wahrlich ein neues prächtiges Mittel, das Koalitionsrecht
der Arbeiter zu vernichten!

Das Koalitionsrecht iſt ausdrücklich vom Ge-
ſetze gewährt. Aber die Mittel, das Recht nutzbar zu
machen, werden für ſtrafbar erklärt.

So wird der Staat gerettet werden!
Für gänzlichen Geſchäftsſchluß an den Sonn

tagen während der Soermermonate haben ſich mit großer
Majorität die Detail Kaufleute in Annaberg i S. entſchieden
und zwar ohne Rückſicht darauf, daß einige wenige Aus-
nahmen nicht mitthun werden.

Parteinachrithten.

Bei den Gewerbegerichts- Wahlen in Dresden-
Neuſtadt ſiegte in der Klaſſe der Arbeitnehmer die ſozialdemo
kratiſche Liſte. Jn die Wahlen der Arbeitgeber-Beiſitzer ſind unſere
Genoſſen nicht eingetreten.

Jn Zwickau ſiegte bei den Vertreterwahlen zur Knapp
ſchaftsBerufsgenoſſenſchaft die ſozialdemokratiſche Liſte der Berg
arveiter. Die bisherige Arbeitervertretung zur Hälfte aus „Ord-
nungsliebeuden“ beſtehend, ſcheidet im Herbſte aus.

Jn Köthen werden die Genoſſen in allernächſter Zeit end
lich über einen neuen, großen, geräumigen Saal verfügen.

Der 15. Jahreskongreß der franzöſiſchen
Arbeiterpartei, der marxiſtiſchen Gruppe des organi-
ſierten franzöſiſchen Proletariats, iſt ausgezeichnet gut ver
lauſen. Das Wachstum und die innere Stärke unſerer
Bruderpartei wurde in der Sitzung des Kongreſſes klar doku-
mentiert.

Die Uebereinſtimmun, des Proletariats diesſeits und jen-
ſeits der Vogeſen iſt hechbedeutſam für die Entwickelung des
Sozialismus

Hochbedeutſam waren die Aeußerungen
„Die von den herrſchenden Klaſſen geſchürten chauviniſtiſchen

Eigenſchaften ſind lediglich ein Regierungsmittel, gerichtet gegen
den Sozialismus. Namentlich iſt die Hetze gegen Deutſchland
ein Ausfluß der Klaſſenpolitik der franzöſiſchen Bourgeoiſie.
Die Wiedergewinnung von Elſaß-Lothringen kann ja die
franzöſiſche Bourgeoiſie nimmermehr aufrichtig wünſchen, indem
die elſaß-lothringiſche Jnduſtrie den franzöſiſchen Induſtriellen
eine furchtbare Konkurrenz bereiten würde“.

Hervorzuheben iſt ferner die Reſolution
„Der Kongreß konſtatiert das Doppeiſpiel der Regierungen,

die einerſeits den Patriotismus ausbeuten und die Völker gegen
einander aufhetzen und andererſeits ſich zuſammenthun, um das
kleine Griechenland zum Vorteil der in der Türkei verpfändeten
Finanzintereſſen zu erdrücken und um im allgemeinen immer
einträchtiger den internationalen Schutz der jeweiligen nationalen
Böcrſeaner zu organiſieren.

Dieſer Politik des europäiſchen Konzerts ſetzt der Kongreß
die auswärtige Politik des Sozialismus entgegen, beruhend aufeiner immer intimeren Verſtand gung und einer immer
einigeren Aktion des Proletariats der verſchiedenen Länder
e Zweck der Erſetzung der einander feindlichen Nationen

urch die in einer klaſſen- und ausbeutungsloſen Geſellſchaft
wieder verſöhnten Nationen.“

Foltzetlices ung Geritchtiches.
8 Grober Unfug am l. Mai. Der Genoſſe Fallenbeck in

Dresden ſollte nach Anſicht des dortigen Schöffengerichts dadurch
groben Unfug verübt haben, daß er am 1. Mai in der Deutſchen
CEiche“ in Strießen ein Hoch auf die revolutionäre Sozial-
demokratie ausbrachte. F. wurde zu einer Woche Haft verurteilt,
legte aber gegen dieſes Urteil Berufung ein. Die zweite Straf-
kammer des Landgerichts hob zwar das Urteil der erſten Jnſtanz
auf, verurteilte aber den Beklagten zu 25 M. Geldſtrafe Jn
der Begründung des Urteils wird hervorgehoben, daß zwar der
Nachweis, daß jemand beläſtigt worden ſei, nicht erbracht iſt, aber

die Möglichkeit einer Beläſtigung ſei micht ausgeſchloſſen.
S Das ſächſiſche Oberlandesgericht in Dresden hat das Ver-

breiten ſoztaldemokratiſcher Fiughiatter an Nicht- Sozialdemokraten
als „groben Unfug“ erklärt, ſobald diejenigen, denen das Flug-
blatt gegeben werde, „belaſtigt“ ſeien. Zwei Bautzener Ge
noſſen hatten am 25. April Mai-Flugblätter in der Umgegend von
Bautzen verteilt, und natürlich an jedermann, da man es ja einem
Menſchen nicht vom Geſicht ableſen kann, ob er Sozialdemokrat
iſt oder nicht. Die betreffenden Genoſſen wurden deshalb ange-
zeigt oder verklagt. Das Schöffengericht in Bautzen verhandelte
am 11. Juni über die Angelegenheit. Auf Antrag des Amts-
anwalts wurde die Sache vertogt, da durch die fünf geladenen

e

Helene.
Koman in drei Büchern von Minna Kautsk

81] Machdruck derhbhier„Jch finde Sie heiterer als je; liegt es daran, weil ich ſelbſt
ernſter geworden bin

„Das iſt wohl möglich, aber Sie ſollten es nicht ſein“, ſagte
er herzlich. „Jn der Freude liegt Kraft und jeder Mut muß ein
froher Mut ſein, das hab' ich von meiner Frau Mutter gelernt.“

„Es ſcheint mir nicht leicht, ihn zu bewahren, in einer Zeit, wie
die unſere iſt.“

„Und doch müſſen wir ihn bewahren', ſagte er und das mar-
kante Gipräge ſeines Geſichts erhielt einen noch feſteren Zug;
dann aber lächelte er ganz eigentümlich und heftete dabei einen
ſtrafenden Be ick auf ſie: „Wicr find ja keine melancholiſchen Ruſſen,
die Hamlet- Naturen ſind bei uns eiten, und auch die Verhältniſſe
liegen andere. Wir Arbeiter gehö en einer aufſtrebenden Klaſſe
an, das, was die anderen Weltſchmerz nennen, liegt uns fern,
und maß es bleiben. Den weichtichen Peſſimiemus wollen wir
den höheren Kliſſen übertaſſen, er iſt das Symprom ihrer Zer
ſetzung. Wir wollen lachen, und müßten wir uns ſelbit die Spaß-
chen da ür erfinden.
dafür, daß uns der St. ff nicht ansgeht, und es liegt wirklich eine
wunderſane Jronie darin, daß das Gift, das ſie gegen uns aus
ſpeien, neues Leben in unſere Adern gießt.“

Er hatie ſich erboben, ſein Geſicht, ſeine Haltung zeigte etwas
Flottes, das ungebrochen geblieben war im Kampfe mit den Ge-
waiten.

Sie ſah auf dieſe geiſtig belebe Heſtalt und ſchwieg.
Sie wußte ſelbſt nicht, was in ihr vorging aber es war etwas

Neues, Gutes und Hoffnungsfreudiges, das auf ſie wirkle und von
dem ſie ch tief ergriffen fühlte.
m fur zuſammen, als von der Thür her ein boshaftes Kichern

zunte und wandte fich um
Der rote Poſtmeiſter war in dos Zimmer getreten, einige Zei

tungébiatter in den Händen
„Hörtt, hört!“ rief er, „eine neue Koufiskation, etwas noch nie

em cm ragten beide geſpanut,

Glücklicherweiſe ſorgen ſchon unſere Gehner

dann wird es in Deutſchland gar zu ſehr überhand
nehmen lachte Konrad.

„Was heißt denn das fragte Helene.

Aber

Nicht viel“, verſicherte er „das iſt eines jener harmloſen
Späßchen, die wir zur Beuſtigung der Unſerigen fabrizieren;
wir können nicht dafür daß die Regierung dafür Reklame
macht

Konrad hatte Helenens Hut in die Hand genommen und ein
Exemplar der zu einem Stoße gehäuften Flugſchrift darunter
hervorgezogen, die den ſeltſamen Titel führte: „Die Vertilgung
des Ungeziefers“

„Darf ich Jhnen dieſes luſtige Rezept überreichen
und hielt es ihr entgegen.

„Es iſt bereits in 50000 Exemplaren verbreitet“, kicherte der
O kel, „jetzt mögen ſie immerhin dieſe „Vertilgung“ vertilgen, die
Brut iſt ausgekrochen.“

Helene halte ſich bald darauf entfernt.
Der Onkel ſah auf die Uhr und ging in ſeine Wohnung hinab,

um Hat und Ueberzieher zu holen.
Konrad aber ſtand am Fenſter und ſah Helene nach, bis ſie

zwiſchen den Gärten verſchwand
Er dachte nichts, er überlegte nichts, alles in ihm war Freude,

fragte er

2

Ein heißer Nackmittag!
Die glühenden Sonnenſtrahlen ſchienen von der breiten Uni-

verſitätsſtraße, in der die Baulichkeiten noch vereinzelt ſtanden
und mit Wieſen und Weingärten wechſelten, gar nicht Abſchied
nehmen zu wollen.

Jo einem der letzten Häuechen, das ſonderbarerweiſe der
„Kalmhof“ genannt wurde, finden wir Helene mit ihren Freun-
din en.

Helene und Sophia hatten gemeinſchaftlich ein nettes Man-
ſardenſtübchen inne, während Tania, der das Steigen ſchwer fiel,
ein großes tage bem das ichzeitig als
za F

Es war t almhofde Fern rot enkoien ein füliches HDaſe halten

Aber die kleinen, roten Blumen richteten ihre Köpfen nicht
wieder auf, ſie waren welk und verſengt und unter dem warmen
Wind, der ſie leiſe bewegte, ſtrömten ſie einen matten Duft aus.

Die Fenſter von Tanias Stube ſtanden weit geöffnet. Tania
elbſt lag nahe dabei auf einem kleinen, ſchmalen Sofa, den Kopf

durch ein weißes Kiſſen geſtützt, das ſie ihrem Beite entnommen
batte.

Sie hatte die Füße weit heraufgezogen, und es fröſtelte ſie,
trotz der Hitze.

Jhre Heſichtszüge hatten ſich wenig veränder!, aber ihr Körper
war noch zarter geworden und in ihrer ſchlaffen Haltung ſprach
ſich ein völliger Verbrauch von Kraft aus.

Die arme Tania war krank.
Das jragiſche Geſchick ihrer Vaterlandes und ihr eigener Kum-

mer unterminierten dieſe zarte Organiſation und erhielten ſie in
einem beſtändigen Fieber.
Sie hatte in einem Zeitungsblatt geleſen und warf es nun
ſchaudernd zu Boden.

Es enthielt die aus allen Teilen Rußlands eintreffenden Nach
richten über die immer troſtroſer werdende, ſchier unerträgliche Lage
der bäuerlichen Bevölkerung.

Aus den Städten aber kamen kurze, trockene Meldungen von
Aufſtändiſchen und Studenten Revolten, von der Entdeckung ge
heimer Druckereien und Verſchwörungen und den darauf folgenden
Willkürakten der Regierung.

Die Deportation nach Sibirien und alle die Qualen, die ſie be
gleiteten, hatten die Revolutionäre nicht einzuſchüchtern vermocht,
nun ging der Zarismus in einem Änfall raſender Furcht noch
weiter und ihnen direkt ans Leben.

Eben hatte Tania den Bericht ber die Strangulierung des
neunzehn jährigen Rohorski geleſen den man gehängt, weil er
S die Proklomation des Exekutivkomitees eingehän-

gt hatte.
Sie warf die Hand über die Augen und ein Seufzer, einem

Schluchzen gleich, erſchütterte die kranke B ruſt.
„Wann endlich wann wann!“ rief ſie und warf ſich hi

und her in fiebernder Unruhe.
Die Büte unſerer Jugend, die Beſten, die Evelſten

vteſein Molech zum Opfer wann wird es anders und kow
überhaupt in dieſer W Ziele

el

olgt.

ehe

Die dortige Polizeiver
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